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3ltie îtaocôo ,$cüfyluig in öec

(Sie 1864 in SraunfctjiDeig gefiorene Sidjterin tarn 1887 3um Stubium
bei ©ej(ï)i(f)tc nad) 3ürid). SBenn fie nad) bem Softorejamen in Seutfd)=
lanb eine fieljrftelle hätte annehmen motten, ßätte fie bort ,)uerft bas
Setirerinnenejamen ablegen miiffen. Sagegen fträubte fid) il)r Stolj, unb
fie blieb bis 1896 in 3iirtcf) als Selretäiin an bei Stabttnbtiottjet unb
Sekretin an bei Sötfiterfdjute. 3" bem 1938 unter obigem Site! im
2ttlantis=23erlag in 3ürtd) erfd)ienenen 23anbe I)at fie il)ren fd)toei3eri=
fdjen ßebensfriißting anmutig bef^rieben.*)

Dielleidjt erfdjeint es anöern unbegreiflich, baß ici) nid)t oot=
gezogen fjätte, nad) Deutfcßlanb zurücfzufeßren; aber fo roar es nun
einmal, baß id) mid) in 3ürid) mehr zu £)aufe füllte als gu häufe. s
hing rool)l bamit gufammen, bag In Deutßhlanb für mid) feine îttoglid)=
feit roar, meine erworbenen Senntniffe erfprießlid) zu uerroerten; roelt
meßr aber œlrfte bas hdmatgefüßl, mit bem id) mid) bem gaftlid)en
lanbe, ber ©d)roeiz, angeßhloffen batte. ^unächft, als id) fie fennen=
lernte, bezauberte mid) bie ©cbönßeit bes ©tabt= unb bes tanbfd)afts=
bilbes: bie ftilnollen unb bie heiteren £)äufer, ber großartige IDurf, mit
bem bie ©tabt zroifd>en bie Serge bingegoffen ift, bie ©cßroäne am
limmatufer, bie fräbenben itîbroen, ber feftlid) fd)immernbe ©ee unb
bas fdfneetge Banb am Horizont. Dann lernte id) bie ffttenfd)en fennen,
bie mir »ertraut unb bod) fremb unb überaus anziebetib roaren. Don
Hatur mit roenig Beobachtungsgabe ausgeftattet, roar id) bod) burd)
ben plötzlichen 03ed)fe! ber Umgebung bazu geführt roorben, auf bas
öffentliche leben zu achten unb mir ein Urteil über »tele rfd>einungen
Zu bilben, bie id) bisher als felbftoerftdnblid) hingenommen hatte. (Es

fiel mir auf, roicüiel felbftberoußter unb ftd)erer im Auftreten bie einfache
Beoolferung in ber ©d)roeiz roar als bal)eim; fie fd)ien nicht burd) bie

&luft oon ben höhern @d)id)ten getrennt zu fein. Dies gab ben inbrucf
won ©ememfdjaft unb 5lusgeglid)enl)eit, furz uon Kultur. 51uf ber an=
bern ©eite roar trotz öer bemofratifchen Derfaffung ber Charafter Dieter

Familien ariftofratifd), bas heißt, fie fd)ienen fid) ber Derpflichtung be=

roußt, bem ganzen Dolfe burd) ©efinnung unb Derl)alten ein Dorbilb
geben, bie fulturellen unb politifd)en (Büter, bie oon ben Dorfaßren
errungen roaren, pflegen zu feilen. benfo roie bie $amiliengefd)id)te
rourbe bie ©efd)id)te ber ©täbte, ber Kantone, bes lanbes unb Dolfes

*) 2lm 17. tttooember 1947 ift fie in grantfurt am SSJÎain geftorben.
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Aus Rirarüa Huchs Frühling in öer Schweiz^

(Die 1864 in Braunschweig geborene Dichterin kam 1887 zum Studium
der Geschichte nach Zürich, Wenn sie nach dem Doktorexamen in Deutsch-
land eine Lehrstelle hätte annehmen wollen, hätte sie dort zuerst das
Lehrerinnenexamen ablegen müssen. Dagegen sträubte sich ihr Stolz, und
sie blieb bis 1896 in Zürich als Sekretärin an der Stadtbibliothek und
Lehrerin an der Töchterschule. In dem 1938 unter obigem Titel im
Atlantis-Verlag in Zürich erschienenen Bande hat sie ihren schweizeri-
schen Lebensfrühling anmutig beschrieben,*)

Vielleicht erscheint es andern unbegreiflich/ daß ich nicht vor-
gezogen hätte/ nach Deutschland zurückzukehren,- aber so war es nun
einmal, daß ich mich in Zürich mehr zu Hause fühlte als zu Hause. Es
hing wohl damit zusammen, daß in Deutschland für mich keine Möglich-
keit war, meine erworbenen Kenntnisse ersprießlich zu verwerten? weit
mehr aber wirkte das Heimatgefühl, mit dem ich mich dem gastlichen
Lande, der Schweiz, angeschlossen hatte. Zunächst, als ich sie kennen-
lernte, bezauberte mich die Schönheit des Stadt- und des Landschafts-
bildes.- die stilvollen und die heiteren Häuser, der großartige Wurf, mit
dem die Stadt zwischen die Berge hingegossen ist, die Schwäne am
Limmatufer, die krähenden Möwen, der festlich schimmernde See und
das schneeige Band am Horizont. Dann lernte ich die Menschen kennen,
die mir vertraut und doch fremd und überaus anziehend waren, von
Natur mit wenig Beobachtungsgabe ausgestattet, war ich doch durch
den plötzlichen Wechsel der Llmgebung dazu geführt worden, auf das
öffentliche Leben zu achten und mir ein Llrteil über viele Erscheinungen
zu bilden, die ich bisher als selbstverständlich hingenommen hatte. Es
fiel mir auf, wieviel selbstbewußter und sicherer im Auftreten die einfache
Bevölkerung in der Schweiz war als daheim? fie schien nicht durch die

Kluft von den höhern Schichten getrennt zu sein. Dies gab den Eindruck
von Gemeinschaft und Ausgeglichenheit, kurz von Kultur. Auf der an-
öern Seite war trotz der demokratischen Verfassung der Eharakter vieler
Familien aristokratisch, das heißt, sie schienen sich der Verpflichtung be-

wußt, dem ganzen Volke durch Gesinnung und Verhalten ein Vorbild
geben, die kulturellen und politischen Güter, die von den Vorfahren
errungen waren, pflegen zu sollen. Ebenso wie die Familiengeschichte
wurde die Geschichte der Städte, der Kantone, des Landes und Volkes

*) Am 17, November 1947 ist sie in Frankfurt am Main gestorben.
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gepflegt, unö 3mar nld)t nur non künftigen (Belehrten Die allgemeine

fd)mel3erifd)e (5efd)ld)te mar öem ganzen öolfe befannt, öle großen ©e=

öenftage rouröen nut freuölgfter ^Teilnahme »on allen gefeiert, töte an=

öers mar öas bei uns Oeöes £anö feierte mogllchft nur feine Dyna=

ften oom öynaftlfcßen ©tanöpunft aus. töar öas nicht elnft anöers ge=

mefen? £Ttef>r unö mehr bllöete fld) In mir öleDnflcßt aus, öaß öle <5d)met3

fld) In öer Bahn roelterentmldelt babe, öle Im mlttelalterlld)en Deut=

fd)en Deld) elngefd)lagen gemefen mare, con öer guerft öle Deformation,

bauptfäd)lld) aber öer Dbfolutlsmus abgelenft batte. £)ler in öer ©chroetg

fd)len mir öas maßre, öas unentftellte Deutfcßlanö gu fein, öem ld) mld)

gugebörlg fühlte; t)xer muröen nod) öle betöen großen Cenöengen öes

mlttelalterlld)en Deiches, öle unlnerfale unö öle foöeraliftlfche Oöee, l)od)=

gehalten unö t>ermlrflld)t. Dud) öle elgentümlld)e £Rlfd)ung non öemo=

fratlfd>en unö arlftofratlfchen lementen, mle fle In öen ©täöten öes

Dllttelalters fld) ausgebüöet hatte, mar hier erhalten geblieben. Od) hatte,

obmol)l meine Dlnöbelt tri öle 3elt öes Krieges oon 1870 unö öer Detd)s=

grünöung fiel, niemals öle ©cßmclrmerel für öas neue Deld) teilen fon=

nen, öle fo allgemein mar. flicht einmal für Blsmarcf unö öen alten

Salfer fonnte Id) mld) begelftern, unö öle Dnfnüpfung an öas ffilttel=

alter, öle gumeilen cerfud)t muröe, tnöem man tüllhelm I. als fladjfolger
öer großen ©achfenfalfer oöer öer £)ohenftaufen hlnftellte, fanö ld) r>er=

fehlt. Das neue Deich mar, fanö ld), etmas uon (Brunö aus attöeres, es

fd)loß fld) nicht an öas fftlttelalter, fottôern an öen Dbfolutlsmus. Den

haßte ld); Ich mar Depubllfaner, ohne fe, fomel mir bemußt Ift, In ölefer

Dichtung beeinflußt moröen ju fein, es mar mir angeboren. Om öamall=

gen Deutfcßlanö fonnte man nur entmeöer Beifall flatfcßen 311 öem, mas

öle jeroelllgen Deglerungen anoröneten, oöer fd>meigenö unö cerärgert,

non allen cerfe^ert belferte fteßen; öle ©dimelger fonnten mltmlrfen unö

gegenmlrfeti nad) öer eigenen übfceugung. On öer Dtmofphare, öle

öaöurd) entftanö, mar mir leld)t 31t atmen 0«h fühlte nüd) In

fo 3u f)aufe, öaß öle erften bad)öeutfd) gefprod)enen tDorte, öle ld) hörte,

roenn ld) »orübergehenö nach Deutfcßlanö reifte, mld) fremö unö peinlich

berührten: öle ©ptad)e mle öle <Sefld)ter famen mir flacher, cerfd)mom=

mener uor als In öer ©d)mel3. Od) beöauerte, öaß nld)t aud) In Deutfd)=

lanö überall öle Dfunöart unö öle uolfstümlld)e ©onöerart gepflegt mor=

öen mar, unö ld) fd)rleb öas öer ^entrallfatlon 31:. «Strebt öod) öle
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gepflegt/ und zwar nicht nur von Zünftigen Gelehrten Oie allgemeine

schweizerische Geschichte war dem ganzen Volke bekannt/ die großen Ge-

denktage wurden mit freudigster Teilnahme von allen gefeiert. Wie an-
ders war das bei uns Iedes Tand feierte möglichst nur seine Ogna-

sten vom dynastischen Standpunkt aus. War das nicht einst anders ge-

wesen? Wehr und mehr bildete sich in mir die Ansicht aus/ daß die Schweiz

sich in der Bahn weiterentwickelt habe, die im mittelalterlichen Oeut-

schen Reich eingeschlagen gewesen wäre/ von der zuerst die Reformation/
hauptsächlich aber der Absolutismus abgelenkt hätte, chier in der Schweiz

schien mir das wahre, das unentstellte Deutschland Zu sein, dem ich mich

zugehörig fühlte/ hier wurden noch die beiden großen Tendenzen des

mittelalterlichen Reiches, die universale und die föderalistische ?dee, hoch-

gehalten und verwirklicht. Auch die eigentümliche Mischung von demo-

kratischen und aristokratischen Elementen, wie sie in den Städten des

Mittelalters sich ausgebildet hatte, war hier erhalten geblieben. Tlch hatte,

obwohl meine Kindheit in die Zeit des Krieges von 1870 und der Reichs-

gründung fiel, niemals die Schwärmerei für das neue Reich teilen kön-

nen, die so allgemein war. Nicht einmal für Bismarck und den alten

Kaiser konnte ich mich begeistern, und die Anknüpfung an das Mittel-
alter, die zuweilen versucht wurde, indem man Wilhelm I. als Nachfolger

der großen Sachsenkaiser oder der chohenstaufen hinstellte, fand ich ver-

fehlt. Oas neue Reich war, fand ich, etwas von Grund aus anderes, es

schloß sich nicht an das Mittelalter, sondern an den Absolutismus. Oen

haßte ich,- ich war Republikaner, ohne je, soviel mir bewußt ist, in dieser

Richtung beeinflußt worden zu sein, es war mir angeboren. ?m damali-

gen Oeutschland konnte man nur entweder Beifall klatschen zu dem, was
die jeweiligen Regierungen anordneten, oder schweigend und verärgert,

von allen verketzert beiseite stehen) die Schweizer konnten mitwirken und

gegenwirken nach der eigenen Aberzeugung. Vn der Atmosphäre, die

dadurch entstand, war mir leicht zu atmen... Ich fühlte mich in Zürich

so zu chause, daß die ersten hochdeutsch gesprochenen Worte, die ich hörte,

wenn ich vorübergehend nach Oeutschland reiste, mich fremd und peinlich

berührten: die Sprache wie die Gesichter kamen mir flacher, verschworn-

mener vor als in der Schweiz. Ich bedauerte, daß nicht auch in Deutsch-

land überall die Mundart und die volkstümliche Sonderart gepflegt wor-
den war, und ich schrieb das der Zentralisation zu. Strebt doch die
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flatur überall sum bïïannigfaltigen, unb man »erfüll ifjren Beid)tum,
inbcm man sentralifiert. Durd) ^eutralifation entftel)en Sroßftäbte unb

Sroßftaaten, gegen bie id) in ber Sd)meis eine lebhafte Abneigung faßte;
id) mar fa aud) in einer mittelgroßen Stabt unb in einem illeinftaat auf=
gemad)fen. Die Sd)mef|er ißrerfeits fatten gum großen Ceil ein reis=
bares IRißtrauen gegen Deutfd)lanb, foroeit fie es mit Berlin gleid)=

festen; aber mo fie nid)t bas bemerften, mas fie als Berlinerifd) empfan=
ben, ein lautes, r>orbtinglid)es, überhebliches füefen, mar es leid)t, mit
ihnen uertraut su merben

Die breite glänsenöe lanbfdjaft, in bie 3ürid) eingebettet ift, bildet

für 5efte im freien einen impofanten £)intergrunb, mie er nid)t leicht

anöersmo su finôen ift. überhaupt aber fd)eint in ber Sd)meis ein befon=

beres Calent für bas §eftefeiern oorfjanben su fein, ol)ne baß es mie in
Clfünd)en bem Sefditd: unb ber §arbenluft eines ffünftlerfreifes su ban=

fen märe. Dielleid)t ift aud) f)ier bie Crabition mitffam. Bet ben Begat=

ten, ben llmsügen, ben Sd)lad)tengebenffeiern übermiegt nie ber

Pomp, fo prächtig aud) bie Onfsenferung fein mag, fd)on meil ber

meitei)immel unb ber flimmernbe See bod) alles überftraf)len,l)auptfäd)=
lid) aber, meil fie fo »olfstümlid), fo oaterlänbifd) unb fo fünftlerifd)
burd)bad)t finb, baß bie Obee, ber bie femeilige §eier unterftellt ift, nid)t
burd) Deforationsmaffe erbrücft merben fann. Die in ber Sd)meis fo hohe

Schätzung ber Bilbung unb bie ausgleid)enbe lRad)t ber Kultur mad)en

fid) bernerfbar. bTtan fonnte etma einmal suuiel belehrt, aber nie leer

angelärmt merben.

üeclkbt?

Oeber Deutfd)e, bie Deutfd)fd)meiser inbegriffen, ift in einem leben

»on einigermaßen natürlicher Dauer menigftens einmal fterblid) oerliebt

gemefen. Don feinem $ransofen unb feinem Cnglänber aber l)at man je

gel)ört, er fei mortalement amoureux ober mortally in love gemefen.

Das fann nicht an ungleicher £iebesfäl)igfeit, es muß an ber Sprache

liegen. - 5luf biefe eine Crfenntnis folgt gleid) bie anbcre, baß unfere

beutfche Lebensart gar feinen nernünftigen Sinn f)ût. ÎDlt Hub alle

fterblid) gefchaffen, alfo mirb aud) unfere Derliebtfjeit ntd)t unfterblid)
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Natur überall zum Mannigfaltigen, und man verkürzt ihren Reichtum,
indem man zentralisiert. Durch Centralisation entstehen Großstädte und

Großstaaten, gegen die ich in der Schweiz eine lebhaste Abneigung faßte/
ich war ja auch in einer mittelgroßen Stadt und in einem Kleinstaat aus-
gewachsen. Oie Schweizer ihrerseits hatten zum großen Geil ein reiz-
bares Mißtrauen gegen Deutschland, soweit sie es mit Berlin gleich-

setzten/ aber wo sie nicht das bemerkten, was sie als Berlinerisch empfan-
den, ein lautes, vordringliches, überhebliches Wesen, war es leicht, mit
ihnen vertraut zu werden

Oie breite glänzende Landschaft, in die Zürich eingebettet ist, bildet

für Feste im Freien einen imposanten Hintergrund, wie er nicht leicht

anderswo zu finden ist. Aberhaupt aber scheint in der Schweiz ein beson-

deres Talent für das Festefeiern vorhanden zu sein, ohne daß es wie in
München dem Geschick und der Farbenlust eines Künstlerkreises zu dan-
ken wäre, vielleicht ist auch hier die Tradition wirksam. Bei den Regat-
ten, den Amzügen, den Schlachtengedenkseiern überwiegt nie der

Pomp, so prächtig auch die Inszenierung sein mag, schon weil der

weite Himmel und der flimmernde See doch alles überstrahlen,hauptsäch-
lich aber, weil sie so volkstümlich, so vaterländisch und so künstlerisch

durchdacht sind, daß die Idee, der die jeweilige Feier unterstellt ist, nicht

durch Oekorationsmasse erdrückt werden kann. Oie in der Schweiz so hohe

Schätzung der Bildung und die ausgleichende Macht der Kultur machen

sich bemerkbar. Man könnte etwa einmal zuviel belehrt, aber nie leer

angelärmt werden.

àrblich verliebt?

Ieder Deutsche, die Deutschschweizer inbegriffen, ist in einem Leben

von einigermaßen natürlicher Dauer wenigstens einmal sterblich verliebt

gewesen, von keinem Franzosen und keinem Engländer aber hat man je

gehört, er sei mortalemsnt amourvux oder mortallv in lovs gewesen.

Das kann nicht an ungleicher Liebesfähigkeit, es muß an der Sprache

liegen. - Auf diese eine Erkenntnis folgt gleich die andere, daß unsere

deutsche Redensart gar keinen vernünftigen Sinn hat. Wir sind alle

sterblich geschaffen, also wird auch unsere Verliebtheit nicht unsterblich
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